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LIEBE IST IMMER
EIN GESCHENK

Warum haben Sie für Ihr Buch den Titel
„Im Licht der Liebe“ gewählt?

Barbara Flad: „Ich selber hab den Titel gar nicht gewählt, 

sondern die Herausgeber vom Kirchenblatt. Doch ich 

kann mich schon damit identifizieren. Die Texte, die im 

Buch enthalten sind, sind Texte über verschiedene Pha-

sen meines Lebens, die oft auch aus der Beschäftigung 

mit der Liebe entstanden sind. Einerseits ist dabei die 

Liebe zum Menschen und andererseits auch die Liebe 

zu Gott ein Thema. In Studienzeiten ging es auch um die 

Liebe zu einem Partner, und als ich mich dann mit dem 

Eintritt in einen Orden beschäftigte, ging es zentral um 

die Liebe zu Gott. Dabei war immer die Frage ‚Was trägt 

in dieser Liebe?‘ für mich besonders wichtig.“

Liebe ist ein großes Wort. Jede*r sehnt sich danach, 
und doch ist sie so oft schwer zu finden.
Wie begegnet Ihnen die Liebe?

Barbara Flad: „Auf ganz verschiedene Weisen. Liebe 

wird einem einfach geschenkt. Das ist etwas sehr Schö-

nes, und ich glaube, es ist auch Teil ihres Wesens. Sie 

kann nicht eingefordert und auch nicht gemacht wer-

den. Sie wird einem immer geschenkt. Für mich ist sie 

etwas, was einen durchs Leben trägt. Sie begegnet mir 

oft in der Begleitung von Menschen am Lebensende, wo 

sich vieles auf das Wesentliche reduziert und die Frage 

entsteht: ‚Was ist denn noch wichtig?‘ Und meiner Er-

fahrung nach ist die Antwort auf die Frage bei fast allen: 

die Beziehungen, die Liebe, die wir uns zeigen. Gerade 

die Liebe kann uns auch tragen, sogar über den Tod hi-

naus.“

Ein Text in Ihrem Büchlein hat den Titel „Halte mich“. 
Gerade schwer kranke Menschen suchen oft Halt
im Angesicht ihrer Endlichkeit. Was kann in dieser 
Ausnahmesituation helfen?

Barbara Flad: „Das ist keine Frage, die pauschal beant-

wortet werden kann. Jeder Mensch kann in unterschied-

lichen Dingen oder Beziehungen Halt finden. Was helfen 

kann, sind Menschen, die einen begleiten auf der Suche 

nach dem, was noch Halt geben kann, insbesondere da 

so vieles wegbricht, was aufgrund der Erkrankung nicht 

mehr möglich ist. 

Manchmal können genau die Dinge, die einem schon 

immer Halt gegeben haben, auch in der letzten Le-

bensphase Halt geben: zum Beispiel die Beziehungen 

oder der Glaube. Genauso ist es möglich, dass es zu einer 

radikalen Änderung kommt.

Persönlich habe ich immer wieder erfahren, dass es 

Menschen einen Halt geben kann, wenn ein anderer 

Halt in etwas hat. Wenn zum Beispiel in meinen Beglei-

tungen das Thema auf das Danach aufgetaucht ist und 

ich meine Glaubensgewissheit, dass da etwas Schönes 

kommt, zum Ausdruck gebracht habe, dann kam manch-

mal die Antwort: ‚Ich kann das zwar nicht glauben, aber 

ihr Glaube gibt mir in diesem Moment Halt.‘ Für mich ist 

diese stellvertretende Hoffnung – dass das funktionie-

ren kann – etwas ganz Erstaunliches.

Was wir sicher als Halt brauchen, ist die Hoffnung. Auch 

die ist für jeden anders, aber wir brauchen sie in jedem 

Fall in irgendeiner Form. Und selbst wenn es nur mehr 

ist, dass ich noch einmal mein Enkelkind sehe oder dass 

mir noch eine schmerzfreie Stunde geschenkt wird. Ich 

glaube, ohne Hoffnung können wir nicht leben.“

Sie haben viel Erfahrung in der hospizlichen 
Begleitung. Welche Begebenheit ist Ihnen in 
besonderer Erinnerung geblieben?

Barbara Flad: „Eine sehr berührende Begleitung, die mir 

vor Augen steht, war in der Covid-Zeit im Rahmen des 

Sr. Barbara Flad von den Barmherzigen 
Schwestern Zams im Gespräch mit
Urban Regensburger über Ihr neues
Buch „Im Licht der Liebe“.
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mobilen Palliativteams. Da hat sich eine krebskranke 

Frau noch einmal die Kommunion gewünscht. Es war 

dann fraglich, wie wir das überhaupt hinbekommen. 

Einmal habe ich die Kommunion vor die Türe gelegt. 

Nachdem ich zwei Schritte zurück gemacht hatte, hat 

die Angehörige die Kommunion ins Haus mitgenom-

men. Beim zweiten Mal war es dann möglich, eine klei-

ne Kommunionfeier mit der Familie zu machen. Das ge-

meinsame Teilen des Brotes im Angesicht des Todes war 

etwas sehr Berührendes. Auch zu spüren, wie viel Kraft 

diese Frau aus ihrem Glauben schöpft und wie viel ihr 

das gibt, war etwas ganz Besonderes.

Eine andere Szene, die mir jetzt einfällt, erinnert mich 

daran, dass es neben dem Abschied auch Elemente der 

Dankbarkeit oder der Lebensfreude geben kann: An-

gehörige haben ihrer kranken Mutter Champagner ins 

Krankenhaus gebracht, weil sie immer gerne Champa-

gner getrunken hat. Leider hatte sich ihr Gesundheits-

zustand so weit verschlechtert, dass sie nicht mehr bei 

Bewusstsein war. Dann waren sie ganz unsicher, was 

sie jetzt tun sollen, und auch traurig, dass sie zu spät 

gekommen waren. So standen sie um das Bett und ir-

gendjemand sagte: „Ich glaube, sie würde wollen, dass 

wir ihn jetzt trinken.“ Und so haben wir es dann auch 

gemacht: Wir öffneten den Champagner, haben ihr die 

Lippen befeuchtet und haben angestoßen auf ihr Leben, 

auf das, was sie der Familie bedeutet hat und auf diesen 

Moment der Gemeinsamkeit.“

Wir laden gerade Menschen in ganz Tirol ein, den
Satz „Bevor ich sterbe, möchte ich …“ im Rahmen
einer Kunstaktion zu beantworten. Wie würden
Sie diesen Satz vervollständigen?

Barbara Flad: „… gelebt haben. Das ist es eigentlich. Je-

den Tag leben. Da gehört alles dazu, das Fröhliche und 

das Traurige, mit all den Gefühlen. Egal was das Leben 

bringt, ich möchte am Schluss sagen können: Ja, ich 

habe gelebt.“

IM LICHT DER LIEBE. 
Gedichte, die den Himmel berühren

Gebete und Gedichte von Sr. Barbara Flad von den 

Barmherzigen Schwestern Zams

Barbara Flad wurde 1977 in München geboren, 

2005 trat sie in die Kongregation der Barmherzi-

gen Schwestern Zams ein. Sie studierte Theologie 

und Soziale Arbeit und promovierte im Fachbe-

reich „Palliative Care“. Nach langer Tätigkeit in der 

Krankenhaus-Seelsorge ist sie nun Oberin im Kran-

kenhaus und Generalvikarin ihrer Gemeinschaft in 

Zams. Jede Woche schreibt sie in der Kirchenzei-

tung „Tiroler Sonntag“ Gedanken zu ihrem Leben 

aus dem Glauben. Zu ihren Hobbys zählen Bergstei-

gen, Klavierspielen, Schreiben und Fotografieren.

Bestellung: Tiroler Sonntag, 

E-Mail: kirchenzeitung@dibk.at, Tel. 0512 2230-2212

www.tirolersonntag.at 

WEIHNACHTSWUNSCH
„Im Namen der Tiroler Hospiz-Gemeinschaft wünsche ich Ihnen eine
gesegnete Advents- und Weihnachtszeit und bedanke mich ganz herzlich 
für Ihre Verbundenheit. Sie sind Teil einer Bewegung die Leiden lindert 
und Hoffnung nährt. 
Dafür möchten wir uns ganz herzlich bei Ihnen bedanken!“

Marina Baldauf, Vorsitzende Tiroler Hospiz-Gemeinschaft
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„ICH BIN GERNE
AUF DER WELT“

Auf die Frage, wie er ins 
Tageshospiz gekommen ist, 
antwortet Professor Reinhard 
Kleinknecht, dass seine Töchter 
meinten, es wäre ihm zuträglich. 
Er findet die Regelmäßigkeit im
Tageshospiz beruhigend. 
Man weiß, was einen erwartet.

SPENDENKONTO 
IBAN: AT20 3600 0000 0075 0000

BIC: RZTIAT22
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DANKE!

Bei Professor Kleinknecht wurde im März 2022 ein Tu-

mor am Ende der Speiseröhre entdeckt. Nach der Dia-

gnose, die aufgrund von Schmerzen in diesem Bereich 

erstellt wurde, war klar, dass der Tumor entfernt wer-

den musste. „In der Klinik haben sie gesagt, das sei ext-

rem schwierig zu operieren“, erinnert er sich. „Die zehn 

Stunden Operation habe ich überstanden. Das war eine 

sehr schwierige Zeit.“

Mittlerweile ist der Tumor wieder zurückgegangen. Die 

Lymphsituation hat sich auch verbessert. „Jetzt schaue 

ich halt, dass es noch einigermaßen anhält. Vielleicht 

wird es noch besser“, fügt er an.

PHILOSOPHIEREN ÜBER DAS LEBEN

„Dass ich hier sitze, habe ich einfach glücklichen Um-

ständen zu verdanken, ohne mein bewusstes Zutun“, 

sagt der Professor für Philosophie und stellt gleich die 

großen Fragen: „Was heißt eigentlich Sein? Was ist die-

ses Ich eigentlich, von dem wir immer ausgehen, dass es 

einfach da ist. Hört das Sein mit dem Tod auf, kann ich 

überhaupt tot sein?“

Sein Blick auf die Welt habe sich durch seine Krankheit 

nicht grundsätzlich verändert. „Aber das Bewusstsein 

der Ungewissheit ist jetzt anders als früher“, merkt er 

an: „Früher war das kein Thema, jetzt schon. Das ist das 

bemerkenswert Neue. Das zu verstehen, ist für mich 

sehr tiefgreifend.“

Er weiß nicht, wie lange er noch hier sein wird, aber ei-

nes weiß er ganz genau: „Ich bin gerne auf der Welt. Es 

ist geradezu atemberaubend. Kein Film kann das über-

treffen.“

EIN ORT DES FRIEDENS

„Wichtig ist für mich besonders diese übergroße Freund-

lichkeit“, sagt Professor Kleinknecht über das Tageshos-

piz: „Da gibt es keinen Streit, keine Feindschaft. Alles 

ist friedlich und in Harmonie. Es ist schön zu sehen, 

dass es das noch gibt, eine Institution, wo der Friede die 

Hauptsache ist, wo er eine Selbstverständlichkeit ist.“

DIE HOSPIZARBEIT FÖRDERN

Mit Ihrer Spende fördern Sie die Hospizbewegung in 

unserem Land. Sie tragen dazu bei, dass der Hospizge-

danke weiterwachsen kann. Vielen herzlichen Dank dafür!


